
98

Z eits d ir  ifi ens eli au.
A. Philosophische Zeitschriften.

1] Revue philosophique (le la France et de Γ Etranger dirigée 
par Th. Ri bot .  XIIIe Année. Tom. XXVI. Iuiïlot à Décembre 1888. 
(6 Hefte). Paria, Félix Alcan.

H e r b e r t  S p e n ce r , L a  m o ra le  de K a n t p . 1— 1 9 . Den berühmten A us­
spruch Kants, nichts errege seine Bewunderung so sehr als der gestirnte Himmel 
über ihm und das Gewissen in ihm, sucht Vf. mit dem Bemerken zu entwertheu, 
dass in den Zeiten Kants das Gewissen noch als ein „übernatürliches Geschenk1· 
betrachtet wurde, während man es jetzt auf Grund der anthropologischen 
Forschungen lediglich als ein natürliches Production Erziehung und Entwicklung 
ansehen müsse. Folgt eine Wolke von Zeugnissen und Berichten englischer 
Anthropologen und Reisenden, welche in Afrika Völker und Stämme ohne die 
Begriffe von Tugend und Laster, Recht, und Unrecht, etc. angetroffen haben 
wollen. Hätte Kant die verwickelte Zusammensetzung einer chemischen Ver­
bindung, eines Organismus, des weissen Lichts, der Klangfarbe, unseres Raum­
und Zeitbewusstseins etc, gekannt, seine Metaphysik hätte eine ganz andere 
Gestalt, angenommen. Ebenso aber auch sein Moralsystem. Grundstein desselben 
ist der völlig inhaltsleere, formalistische Begriff des „an sich guten Willens11. 
Nun ist aber kein Wille „gut“ ohne jegliche Zweckbeziehung; nur mit Rücksicht 
auf gute Ziele, Zwecke wird der Wille „gut“ genannt. Nach Kant soll nur das 
selbstlose, auf keinerlei Nutzen, Lebensverschönerung u. dergl. gerichtete Wollen 
„wahre Befriedigung“ gewähren, eine Behauptung, die Vcrf. unter Berufung auf 
seine persönlichen Lebenserfahrungen als falsch ablehnt. Es habe, versichert, 
er, Perioden in seinem Lehen gegeben, nach denen er sich nur zurücksehucn 
könne, da sie ihm thatsächlicb Genuss und Befriedigung gewährten und dennoch ; 
nur Vergnügungen und Lust zum Ziele hatten. Vergnügungssucht bereite allerdings ; 
insofern Enttäuschungen und selbst Missvergnügen, als sie sich nur auf Kosten 5 
eines Theilos unseres Selbst bethätigen könne, während der andere Theil 
unbefriedigt, weil unbeschäftigt bleibe : Abspannung, Erschöpfung gewisser ■ 
Fähigkeiten erzeuge nothweudig Unlust. Aber aus der K an t’schen Moralformel 
selbst lässt sich die Nothwendigkeit logisch ableiten, dass das Ziel unserer,, 
Handlungen nur die eigene Glückseligkeit sein kann. Kant, leugnet, dass Jemand 
glücklich werde, wenn er unmittelbar auf sein Glück jage; erst das Handeln,
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aus lauterstem, uneigennützigstem Pflichtgefühl gewähre „wahre Befriedigung'1. 
Was heisst dies aber anders als : Schnelle den Pfeil nicht direct ab auf den 
Scheibenmittelpunkt. sonst verfehlst du ihn; ziele nach unten, seitwärts u. dergl., 
falls du treffen willst und das willst du doch ! Hauptsache bleibt also immer 
das Treffen des Zieles, die Erreichung der Glückseligkeit, der Genuss „wahrer 
Befriedigung“ . Kant spricht nur den aus P f l i c h t g e f ü h l  entsprungenen 
Handlungen moralischen Werth zu; Handlungen aus blosser N e i g u n g  sollen 
ethisch werthlos sein. Der m oralischste Mensch wäre also der, welcher n i c h t s  
aus Neigung, sondern A l l e s  aus Pflichtgefühl thut, ja welcher von bösen 
Neigungen beherrscht in kalter Berechnung immer nur diesen seinen Neigungen 
e.ntgegenhandelt, dem höheren Pflichtgefühl gehorchend. Angeborenes Mitleid, 
natürliche Sympathie, Liebe zu Weib und Kind, Freundschaft odor Gerechtigkeit 
aus Neigung etc. wären sanimi und sonders immoralische Triebfedern des 
Handelns. Eine solche Moral setzt, eine Welt voraus nicht von Menschen, 
sondern von Monstren. — G. T a rd e , L a  d ia le c tiq u e  so c ia le  p . 2 0 — 4 1 ;  
p . 1 4 8 — K id. Wie von einer „Logik der Thatsachen“ , so kann man auch von 
einer „socialen Dialektik" sprechen, insofern der sociale Fortschritt, wie er sich 
insbesondere auf dem Gebiete der E n t d e c k u n g e n  und E r f i n d u n g e n  
ausspricht, bedingt ist durch gewisse Gesetze und Umstände, die gewissermasseii 
als sociale Prämissen fungiren. Dieselben lassen sich auf zwei Tendenzen 
zurückführen : 1) Das Alte, Unbrauchbare durch Besseres zu ersetzen (des
inventions ou découvertes s u b s t i t u a b l e s ) ;  2) das Brauchbare, von der 
Kritik noch nicht Erreichte oder Angegriffene ins Unbegrenzte anzuhäufen (des 
inventions ou découvertes a, c c umul a b l e s ) .  Letztere Tendenz verhält sich 
schaffend, stets auf neue Projecte, Bedürfnisse und deren Abhülfe bedacht ; 
erstere hingegen übt Kritik daran, verdrängt das Ungeeignete durch Besseres 
und übt so eine Art Zuchtwahl durch Auslese. Eine Fülle von Beispielen aus 
allen Gebieien der W issenschaft, Litteratur, Religion, Sprache, Kunst und 
Industrie veranschaulicht in lehrreicher, klarer Weise die eigenartigen Ideen des 
Verfassers. — C a lin o li, L es n o tio n s p re m iè re s  en M a th ém a tiq u es p . 4 2 — 4 8 . 
Die Grundbegriffe der Mathematik: Zahl, Gestalt, Zeit und Kraft, gelten 
gewöhnlich als nicht, zurückführbar auf einen einzigen, die übrigen mit eiii- 
schliessenden Begriff. Veri', versucht im Interesse der wissenschaftlichen Einheit 
der Mathematik eine solche Zurückführung und findet, dass der Begriff der 
F o r m  (Figur), bis in seine letzten Bestandtheile zergliedert, die übrigen, 
nämlich: Zahl, Zeit und Kraft,, — wofern sie nur n i c h t  nach m e t a p h y ­
s i s c h e m ,  sondern lediglich mechanischem M aassstab gemessen werden — 
bereits in sich enthält. — Vergi, jedoch die R eplik von G. -V a n  d a m e  p. 498 
suiv. — L é c h a la s , L ’ a g g ra n d isse m en t des a stres à 1’  h o r izo n  p . 49 — 5 5 . —  
P a n lh a n , L a  fin a lité  connue p ro p rié té  des é lé m e n ts  p sych iq u es p . 105 — 140 . 
Seine, Angriffe gegen den einseitigen „Associationismus“ der englischen Empiristen 
(Bain, Stuart Mili u. A.) setzt Veri', hier fort. (Vergi. Philos. Jahrbuch I, 249. 
1888). Das Geistesleben des Menschen verläuft durchaus nicht, wie Jene wollen, 
ausschliesslich im Geleise des doppelten Associationsgesetzes der C o n t i g u i t ä t  
und Aeh n l i c l i k  eit. Jedes psychische Geschehniss trägt unverkennbar, wie 
namentlich die (organischen) Be f 1 ex e r s ch ei n un ge n beweisen, eine auf 
zweckmässige Zusam m enordnung der psychischen Elemente zu einer G esam m t-
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Wirkung gerichtete Zielstrebigkeit (finalité) als höheres Gesetz in sich. Jede 
Wahrnehmung des Gehörs, Gesichts etc., jede Vorstellung, Empfindung, Willens- 
äusserung setzt eine Vielheit „psychischer Elementarhestandtheilc“ voraus, welche 
erst in ihrer Coordination untereinander sowie in ihrer Unterordnung unter 
einen gemeinsamen Zweck Spuren des Geistes an sich tragen. Insbesondere 
das Zustandekommen und dio Natur dieser Coordinationsverhaltnisse bilden den 
Gegenstand sorgfältigster Untersuchung, welche leider durch den Umstand in 
Einseitigkeiten und Irrsale sich verliert, dass Verf. die Seelenkräfte in durchaus 
mechanistischer Weise als die, Resultanten aus vielen psychischen Componenten 
ansieht, das Gedächtniss aus vielen Gedächtnissen, den Willen aus vielen W illens­
acten u. s. w. zusammengesetzt sein lässt. Das Charakteristische des Geistes 
ist ihm nicht das Selbstbewusstsein,. ja nicht einmal das Bewusstsein, sondern 
nur die „Coordination zahlreicher anatomischer Elemente (Zellen) verm ittelst 
des Nervensystems“ (p. 110). Alle Reflexthätigkeit ist ihm schon Geistes- 
thätigkeit, da hier jene Coordination vieler Einzelimpulse zu einer Gesammt- 
wirkung vollauf gegeben ist. Auch trägt er in Bolge dessen kein Bedenken, 
von einer Zellen Se e l e ,  ja von Molekül- und Atomseelen zu sprechen. — 
R eg n 'a n d , R e m a rq u e s  su r 1» é v o lu tio n  lo g iq u e  des d iffé re n te s  ca té g o rie s  
du n o m  p . 141 — 1 47 . Eine kurze, aber interessante sprachphilosophische Studio 
über den logischen und chronologischen Entwickelungsgang der verschiedenen 
Arten des Nomen. — A . B in e t, L a  r e sp o n sa b ilité  m o ra le  p . 217 — 231 . 
Gegenüber der Theorie der neueren italienischen Strafrechtsschule, welche im 
Verbrechen keinen eine eigentliche Verantwortlichkeit involvirenden freien W illens­
act, sondern vielmehr nur einen im Gehirn wurzelnden (pathologischen) Zustand 
partieller Geistesgestörtheit erblickt, hält Verf. es für angezeigt, das Problem 
der moralischen Verantwortlichkeit überhaupt einer Prüfung zu unterziehen. 
Das Ergehniss lässt sich nur als ein weites Entgegenkommen gegen die Ansichten 
dieser modernen Rèchtsschule charakterisiren. Verf. zieht einen scharfen Unter­
schied zwischen W  a h l f r  e ih  e i t  (libre arbitre) und V e r a n t w o r t l i c h k e i t  
(responsabilité morale) ; beide haben gar nichts miteinander zu schaffen. Die 
Verantwortlichkeit lässt sich nicht auf die Willensfreiheit als ihre Wurzel zin-ück- 
führen ; denn die Willensfreiheit der Metaphysiker, da. sie nur als eine unzulässige 
Ausnahme vom allgemeinen Gesetz der Causalität gefasst werden kann, ist eine 
Fiction, eine Chimäre.. Allerdings setzt die moralische Verantwortlichkeit eine 
gewisse Freiheit des Handelns voraus ; diese Freiheit ist aber nichts Anderes als 
„das Vermögen in Uebereinstimmung mit seinem Charaktér zu handeln.“ Ein 
sog. „freier Act“ wäre aber ausser allem Zusammenhang mit dem Charakter, 
ein wahrer „coup de hasard“ ; einen Verbrecher auf den Grund hin zu bestrafen, 
dass er seine That, „frei gewollt.“ habe, wäre gerade so ungerecht, als einen Spieler 
deswegen zur Verantwortung zu ziehen, weil er mit einem Würfel nicht, jedesmal 
fi Augen wirft. Verantwortlichkeit kann bestehen ohne Willensfreiheit, und ist 
darum vereinbar mit dem Determinismus der neueren Psychologie. Nicht zwar 
mit dem fatalistischen Determinismus der Alten, welche den Willen zum blossen 
Werkzeug einer unentrinnbaren höheren Gewalt erniedrigten. Es gibt aber 
noch eine zweite Art von Nothwendigkeit. wie sie S t u a r t  Mi l l  seinem ge­
mässigten Determinismus zu Grunde gelegt hat, dies ist die Nothwendigkeit und 
der bestimmende Einfluss des persönlichen Charakters, unter dessen Bann der
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Einzelne steht (Cf. S t u a r t  Mi l l ,  Philosophie de Hamilton p. 569). Auch 
T a r d e  (Criminalité comparée p. 144 suivi) hat die Strafverantwortlichkeit nicht 
auf die sog. Wahlfreiheit gegründet, sondern darauf, dass zwischen Verbrechen 
und Verbrecher eine moralische Identität statt hat; das Verbrechen ist eben 
der Verbrecher selbst. Uebrigens hegt Verf. die Meinung, dass die moralische 
Verantwortlichkeit, weil sie objeetiv genommen auf den wechselnden, hin und 
her fluctuirenden socialen Gefühlen des A b s c h e u s  gegen das Verbrechen 
einer- und des M i t l e i d s  gegen den Verbrecher andererseits beruht, eine 
schlechte Grundlage für die Strafgerechtigkeit abgebe. Die italienische Schule 
habe nicht so ganz Unrecht, wenn sie zur einzigen Basis der Strafgesetzgebung 
die klar erkannte Nothwendigkeit mache, die Gesellschaft gegen schädliche 
Individuen zu schützen und von unreinen Elementen zu säubern. (Der Stuart 
Millfichc Determinismus lässt zwar Verdienst und Miss verdienst, Gerechtigkeit 
und Ungerechtigkeit u. s. w. dem N a m e n  nach bestehen, hebt sie aber der 
S a c h e  nach vollständig auf. Es ist eine grausame Ungerechtigkeit, einen 
Verbrecher an Leib und Leben zu bestrafen, wenn er für seine That, die ja 
nur ein noth wendiger Ausfluss seines Charakters war, nichts kann. Eine solche 
Bestrafung steht auf ganz gleicher Stufe mit der Züchtigung, die man einem 
„ungehorsamen“ Hunde zu Theil werden lässt. Je nach dem gutartigen oder 
bösartigen Naturell, das unsere Hausthicro besitzen, würde Stuart Mill auch 
ihre Handlungen als gut oder bös, verdienstlich oder strafwürdig und als mit 
„moralischer Verantwortlichkeit“ behaftet anschon müssen. Heisst das aber 
nicht den Worten ihre Bedeutung nehmen? Gemäss der italienischen Straf­
rechtsschule ist es für den Worth und Charakter der „Strafe“ kein Unterschied 
mehr, ob man eine diebische Katze im nächsten besten Bach ersäuft oder einen 
gemeingefährlichen Mörder am Galgen aufhängt.) — C h. S e c re ta n , Q u estion s  
s o c ia le s : le  lu x e  p . 2 3 2 — 2 4 4 . Co u r c e l l e - S  eneui l  hatte behauptet, 
dass der Imxus überhaupt gar nicht definirt werden könne. Wenn man die 
drei grossen Gebiete der V o l k s w i r t s c h a f t ,  der Μ o r al  und der P o l i  ti k, 
auf denen ja unzweifelhaft Luxus Platz greifen kann, nicht streng auseinander­
hält, dann ist freilich eine Begriffsbestimmung des „Luxus“ ebenso wenig möglich, 
wie etwa eine solche von „Function“ — einem Begriffe, der in der Mathematik, 
Staatsverwaltung und Medicin Anwendung findet. Darum lässt sich auch die 
Frage, ob der Luxus ein G ut oder Ue b e l  sei, in dieser Allgemeinheit gar 
nicht beantworten. Der Volkswirthschaftslehrer wird die Frage vielleicht bejahen 
müssen, während der Moralist sie verneint. Auf Grund einer strengen Scheidung 
heterogener Gebiete sucht Verf. durch eine gesonderte Betrachtung der einzelnen 
zu scharfen Begriffsbestimmnngen sowie zu einer gerechten Werthschätzung des 
Luxus namentlich auf nationalökonomischem Gebiete zu gelangen. — M a la p e r t, 
L ’ a m ou r in te lle c tu e l  de D ieu  d ’  ap rès S p in o za  p . 2 4 5 — 2 5 8 . Man hat von 
jeher zwischen den Schlussworten der Spinozafichen Ethik, welche von der 
E w i g k e i t  (nicht persönlichen Unsterblichkeit) der Menschenseele handeln, und 
dem übrigen System einen inneren Zusammenhang vermisst und darin entweder 
einen blossen belanglosen metaphysischen Zusatz oder gar nur, wie L e i b n i z ,  
ein nothgedrungenes Zugeständniss an den Volksglauben („habit de parade pour 
le peuple“) erblicken wollen. Demgegenüber tritt Verf. in einer genauen prag­
matischen und kritischen Nachprüfung der Spinoza’schen Ethik den Nachweis
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an füv den Satz : Die Theorie von der ¡.Ewigkeit der Seele“ sowie diejenige von 
der „intellectuellen Liebe Gottes“ stehen in einem untrennbaren inneren Zu­
sammenhang und bilden zusammen einen so wesentlichen Bestandtheil des 
Spinoza’schen Systems, dass sie ohne Gefährdung und Zerreissung der organischen 
Einheit des Ganzen nicht herausgenommen werden können. — P a u l J a n et, 
In tr o d u c tio n  à la  scien ce  p h ilo so p h iq u e : L a  scien ce  e t la  cro y a n ce  en  
p h ilo so p h ie  p . 3 1 3 — 3 3 4 . Behandelt das schwierige Problem vom Verhältniss 
zwischen G l a u b e n  und Wi s s e n ,  und zwar innerhalb der P h i l o s o p h i e  
selbst. Der Conflict zwischen Glauben und Wissen hai nämlich seit der Los­
lösung der Philosophie von der Theologie (Cartesius) nicht aufgehört, sondern 
dauert mitten in der Philosophie immer noch fort. Auch der Philosoph muss 
Vieles glauben, obschon er die „freie Forschung“ und das „Recht des Zweifels“ 
auf seine Fahne geschrieben. Mit dramatischer Lebendigkeit verfolgt Yerf. 
diesen Widerstreit in die einzelnen Fragen der theoretischen und praktischen 
Philosophie hinein. Wo hört nun aber die freie Forschung, das Recht des 
Zweifels für den Philosopdien auf? Gibt es überhaupt eine Grenze? Jawohl. 
Dort hört die F r e i h e i t  de s  Z w e i f e l s  au f ,  wo  die  F r e i h e i t  de s  V e r ­
b r e c h e n s  anfangen würde. Es kann der Philosophie kein Freibrief ausgestellt 
werden für Lehren wie die Eilaubtheit des Tyranncnmords, der Empörung, 
des Elternmords, Diebstahls etc. Am G e wi s s e n  findet das W i s s e n  zuletzt 
also eine sichere Schranke. Endigt das Wissen also zuletzt nicht im Gl aube n  
an eine unantastbare Moral? — Eine Vereinbarung zwischen Glauben und 
Wissen ist nicht möglich, wenn man beide principien von einander trennt. Sind 
sie überhaupt vereinbar, dann schon in der Wurzel: schon im e r s t e n  Acte 
des Wissens muss das Princip des Glaubens mit grundgelegt sein. F r e i h e i t  
der Forschung ist nämlich unzertrennlich verbunden mit der P f l i c h t  der 
Forschung. Wissenschaft ohne Evidenz ist unmöglich; wo aber das Licht der 
Evidenz nicht leuchtet, da gibt es eine heilige Pflicht, keine überhasteten Sätze 
aufzustellen, wie D e s c a r t e s  selbst warnt: „Eviter Ta précipitation et la pré­
vention.“ Aehnlich ruft P a s c a l  den Pieligionsstürmen zu: „Quïls apprennent 
donc au moins quelle est cette religion, avant que de la combattre.“ R e c h t  
und P f l i c h t  ernster Forschung, diese zwei Hüter von Wissen und Glauben, 
setzen sich also gegenseitig voraus, sind nur zwei Seiten ein und desselben 
untheilbaren Acts und münden zuletzt aus in Ein Princip: die heilige. ,Du-. 
ve r le tz  li che i t d es G e d a n k e n s “ als des Höheren gegenüber der Leiden­
schaft, Laune etc. als dem Niederen. — B o u rd o n , L ’  é v o lu tio n  p h on étiq u e  
du la n g a g e  p . 3 3 5 — 369. Eine inhaltrciche, interessante Untersuchung über 
die Entwickelung der Lautgesetze in der Sprache, sowie eine Erörterung ihrer 
B e d i n g u n g e n  (Mechanik der Sprachorgane, physiologische und anatomische 
Umstände, Gewohnheit, Nachahmungstrieb) und eigentlichen U r s a c h e n  (geo­
graphische Lage einschliesslich Temperatur und Höhe über dem Meeresspiegel, 
sprachliche Einflüsse durch Nachbarvölker, Vereinfacbungstrieb u. s. w.) — 
f e m e n i l ,  N a tu re  e t fin  de la  société  p . 3 7 0 — 3 7 8 . Eine Probe aus dem 
Werk desselben Verf.: „Les principes de 89 et la sociologie moderne.“ — 
A . F o u illé e , P h ilo so p h e s  fra n ç a is  co n tem p o ra in s  : M . Gu y au p . 4 1 7 — 4 4 5 ;  
p . 5 6 0 — 5 8 7 . Ausführliche Lebensbeschreibung u. Würdigung des Philosophen 
M. Guyau (t 31. März 1888). Vergi. Philos. Jahrbuch I, 485. — D u r k h e im , S u icid e  et



Z e i t s c h r i f t e n s c h a u . 103

n ata lité  p . 4 4 6 — 463. Gegenüber dem Satze der Moralstatistiker, dass mit der 
Bevölkerungsdick t i g k e i t  auch die Selbstmorde zunehmen, sucht Verf. ebenso 
den umgekehrten Satz auf Grund umfangreicher statistischer Erhebungen 
zu beweisen, nämlich: Auch mit zunehmender Bevölkerungs 1 e e r e  steigert sich 
die Häufigkeit der Selbstmorde. Ein eigentlicher Widerspruch zwischen beiden 
Erscheinungen besteht offenbar nicht; denn hier wie dort haben wir eine Gleich­
gewi chtss törung der Bevölkerungsbilanz und der Selbstmord ist, worauf schon 
B e r t i l l o n  hinwics, nur ein bezeichnendes Symptom dieser Störung. — 
(i . S o r e l, D e  la  cause en p h ysiq u e  p . 4 6 4 — 4 81 . lieber den specifischen 
Begriff der Ur s a c h e  in den Naturwissenschaften. — E . <t. B a lb ia n i, L es  
th éories m o d e r n e s  de la  g é n é ra tio n  e t de 1’ h é réd ité  p . 5 2 9 — 5 5 9 . Zeugung 
und Vererbung sind noch immer ein biologisches Geheimniss, zu dessen Auf­
hellung die verschiedensten Hypothesen aufgestellt sind. Verf. bespricht dieselben 
unter Heranziehung der reichen deutschen Litterator über diese Fragen. — 
P . iteg li an d , L e v e r b e , ses an técéd en ts e t ses c o rresp o n d a n ts  lo g iq u e s  
p. 5 8 8 — 5 9 1 .

2] The American Journal of Psychology, edited by G. S t a n l e y  
Hal l .  Vol. I. (4 Hefte). Baltimore, Murray 1888.

W a rr e n  P ly n ip to n  L o m b a r d , The v a ria tio n s  o f  th e n o r m a l k n ee- 
je r k , and th e ir  r e la t io n  to  th e  a c tiv ity  o f  th e  c e n tr a l n erv o u s system
p . 1 — 7 1 . Eine überaus sorgsam ausgeführte, mit Diagrammen und Tabellen 
versehene. Arbeit über das sog. „Knie-Phänomen“ , seine Variationen und Be­
ziehungen zur Thätigkeit des centralen Nervensystems. Das merkwürdige „Knie- 
Phänomen“ (auch „Kniestoss“ . „Patellar-R cflex“ genannt) ist folgendes: Setze 
dich bequem so auf einen Stuhl, dass das eine übergeschlagene oder theilweise 
gebeugte Unterhein frei beweglich bleibt : nun versetzt dir jemand einen ganz plötz­
lichen Schlag dicht unter die Kniescheibe (auf das ligamentum patellae) des 
beweglichen Unterschenkels, so wird das Knie auf eine eigenthüinliche Art vor­
wärts springen. Diese in ihren näheren Ursachen noch unaufgeklärte Reflex­
bewegung heisst der Kniestoss, das Knie-Phänomen. Mit Hülfe eines sinnreichen 
Registrirapparates machte Verf. viele tausend Experimente·, welche beweisen, dass 
die Stossweito durch verschiedene Ursachen den mannigfachsten Schwankungen 
unterliegt. Physische oder geistige Ermüdung, Schläfrigkeit, Zerstreuung hat 
eine Abnahme, Erholung durch Schlaf und Speise, Anspannung der Aufmerk­
samkeit, Hautreizung, Kopfrechnen, interessante Musik hingegen eine Verstärkung 
des Phänomens zur Folge. — H a ll  and M o to ra , D e rm a l sen sitiv en ess to  
gra d u a l p ressu re  ch a n ges p . 72 — 9 8 . Schon seit Fontana, Rosenthal, Ileinz- 
mann, Ritter u. A. war es bekannt, dass eine sehr allmähliche, continuirliche 
und langsame Nervenreizung durch Druck, Wärme, Elektricität ohne die ge­
ringsten Anzeichen 'einer Reaction von Seiten des Versuchsthiers (Frosch) bis 
zur Tödtung desselben getrieben werden kann; der Tod ist so ein schmerzloser. 
Die beiden Verf. nahmen diese Versuche von Neuem auf mit Bezug auf den 
D r u c k s i η n des M e n s c h e n , und theilen die interessanten Ergebnisse hier mit. 
— .1. .1 a stro  w , The p sy ch o -p h y sic  la w  and s ta r  m a g n itu d es p . 112— 127. 
Schon H i p p a r o h  (150 v. Ohr.) hatte die Sterne nach ihrer Grösse in sechs 
Klassen geordnet und zwar nach dem s u b j e c t i v e n  Lichteindruck, den die­
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selben auf das Auge machen ; die neuere Astronomie bedient sich behufs exacter 
Sterngrössenschätzung bekanntlich der o b j e c t i v e  n Methoden der Photometrie. 
Es bietet nun ein selbstverständliches Interesse dar zu untersuchen, ob die 
subjective Methode, gerade so wie die objective, zu einer Bestätigung des 
„psycho-physischen Gesetzes“ von F e c h n e r  fuhrt, wonach R e i z  stärke u. 
E m p f i n  d u n g s  stärke in einem logarithmischen Abhängigkeitsverhältniss stehen. 
In der Hauptsache kömmt gegenwärtige Untersuchung auf eine Bestätigung dieses 
Gesetzes hinaus. - H . D o n a ld so n , On tlie  re la tio n  o f  N e u ro lo g y  to  P sy c h o ­
lo g y  p . 2 0 9 — 2 2 1 . .Die Neurologie oder Nervenlehre hat grosse Bedeutung für 
die Psychologie, weil psychische Thätigkeit bedingt ist durch die Beschaffenheit 
des Nervensystems, insbesondere des Gehirns. Neuere Arbeiten u. Erfolge auf 
diesem Felde werden kurz zusammengestellt. - E . C o w le s , In s is te n t  and  
fixed  id ea s  p. 222 — 2 70 . Eine umfangreiche psychiatrische Studio über das 
Wesen, die Ursachen und begleitenden Umstände der „fixen Ideen“ u. „Illusionen“ , 
erörtert an einem Krankheitsfall, den Verf. selber in Behandlung hatte. —
J. J a str o w , A  c r itiq u e  o f  p sy ch o -p h y sic  m eth ods p. 271 — 399. Eine Kritik 
der drei Methoden, welche zu dem psychophysischen Gesetz von W e h e r  u. 
F e c h n e r  hinführen. Das Ergebniss der Kritik ist folgendes: 1) die Methode 
„ d e r  e b e n  m e r k l i c h e n  U n t e r s c h i e d e “ ist nicht exact, da sie die 
Schätzung des Unterschieds ganz der Psyche überlässt; das Verhältniss von 
R e i z  zur Empfindung kommt gar nicht zum Ausdruck, sondern nur dasjenige 
von E m p f i n d u n g  zu Empfindung; das Resultat kann also höchstens ein 
psycho-psychisches, kein psycho-physisches sein. Auch ist der hiermit im Zu­
sammenhang stehende Begriff der „Unterschiedsschwelle“ unwissenschaftlich, da 
er die S t e t i g k e i t  von Reiz und Empfindung in discrete Elemente auflöst; 
2) die Methode „ d e r  w a h r e n  u n d  f a l s c h e n  F ä l l e “ ist, von gewissen 
Vorsichtsmaassregeln u. Restrictionen abgesehen, eine zuverlässige ; aber 3) die 
vorzüglichste und zweifellos beste Methode ist diejenige „des w a h r ­
s c h e i n l i c h e n  F e h l e r s “ (average error, probable error), da sie in der That 
ein gutes Maass der Empfindungen abgibt. — J . N e lso n , A  stu d y o f  d ream s  
p . 3 67 — 401. Eine Studie über Träume. Verf, studirte u. verzeichnete alle 
Träume (über 1000 pro Jahr), die er seit November 1884 hatte. Er unterscheidet 
Abend-, Nacht- und Morgenträume. In mehreren Curven hat er seine Träume 
mit Bezug auf .Lebhaftigkeit, Länge u. Häufigkeit graphisch, dargestellt u. aus 
dem Curvenverlauf ein „Traumgesetz“ herausgelesen, demzufolge beim männ­
lichen Geschlecht eine durch das Traumleben sich offenbarende s e x u e l l e  
P e r i o d e  von 28 Tagen existirt, welche der Periode der Katamonien heim 
Weibe entspricht. — E . C. S a n fo rd , T he re la tiv e  le g ib ility  o f  th e  sm a ll  
le t te r s  p . 4 0 2 — 4 3 5 . Eine exacte, auf umfassenden Experimenten beruhende 
Untersuchung über die relative Lesbarkeit kleiner Lettern oder Buchstaben. — 
C.. t .  E d w a rd s , W in te r  roosting· c o lo n ie s  o f  cro w s p . 4 36 — 4 59 . Eine an 
interessanten Einzelheiten reiche Studie über die Wintercolouien der K r ä h e n ,  
nach eigenen n. fremden Beobachtungen. — W . N o y es , P a ra n o ia  p . 460 — 478 . 
Verf. behandelt einen charakteristischen Fall von systematischem Grössenwahnsinn 
in genetischer Darstellung. — G . T . W . P atrick -, A  fu r th e r  stu d y o f  H e ra ­
c litu s  p . 5 57 — 090 .
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3] Rivista italiana di Filosofia diretta dal Comm. Lui gi  Ferri .  
Anno III. Vol. Il (3 Hefte). Roma 1888.

V . B e llin i , D e l l ’  ann alog 'ia  c o n sid era ta  d a l p u n to  di v ista  lo g ic o  e 
n elle  sue a p p lic a z io n i p. 3 — 28. Eine Untersuchung über die Bedeutung der 
Analogie für Logik, Leben und Wissenschaft. Der Analogiebeweis ist wichtig 
für die historische Kritik, Sprachwissenschaft u. Kunst, u. auf Analogie läuft 
jede Hypothese u. induction (sowie der Vergleich) hinaus. A r i s t o t e l e s  war 
der Vater der deductiven. B a c o  v o n  V e r u l a m  derjenige der inductiven 
Logik: den Vater der analogischen Logik muss erst die Zukunft gebären. —
F. P u g lia , D i a lcu n e  in e sa tte zz e  n e g li  studi di so c io lo g ia  p. 3 3 — 4 4 . Verf. 
bekämpft einige falsche Anwendungen der vergleichenden Methode u. den 
Missbrauch der Analogie in der modernen Gesellschaftslehre. So hat z. B. der Miss­
brauch der Analogie zur einseitigen b i o l o g i s c h e n  Theorie Herbert Spencers 
sowie zur Hypothese vom rohen Naturzustand des Urmenschen (nach Analogie 
der heutigen „Wilden“) geführt. — L . C red an o , 1 co rsi filo so fic i a l i ’  U n i­
versità  di L ip s ia  p . 152  ; p. 229 . Anschauliche Schilderung des wissenschaft­
lichen Univcrsitätslebens in Leipzig mit besonderer Berücksichtigung des psychol. 
Laboratoriums von W u n d t .  — R . B o b b a , L a  id ea  d e l v ero  e sua r e la z io n e  
co ll id ea  d e ll ’  essere  p. 1 7 1 ; p . 292 . Ausführliche Bcurtheilung der Abhandlung 
L. Ferri’s mit gleichem Titel. — B . B e n z o n i, L a  d o ttr in a  d e ll ’  essere  e 
le  fo rm e  d ei p en siero  filo so fico  di A . R o sm in i p. 2 5 3 . —  S. F e r r a r i , A lc u n e  
co n sid erazion i su lla  te o r ia  d e lla  co n o sc e n za  in  S en o fa n e  p . 2 9 3 — 390 . 
Die Keime der Erhenntnisstheorie finden sich schon bei Xenophanes, dem 
Stifter der Eleatenschule. Verf. übt an einigen diesbezüglichen Aufstellungen 
Z e l l e r s  u. U e b e, r w e g s Kritik.

B. Philosophische Aufsätze aus Zeitschriften 
vermischten Inhalts.

1] Mainzer Katholik. Neue Folge. XXX.  Jahrgang·. I. u. II. 
Hälfte, 1888.

A u r . A d eo d a tu s , S r . E m in en z  C ard . P e c c i ’ s S c h r i f t :  L e h re  d e s ili . T h om as  
üb er den  E in flu ss G o ttes  a u f d ie  H a n d lu n g e n  der v e r n ü n ftig e n  G esch ö p fe  
und Uber d ie  sc ie n tia  m ed ia  I . S . 2 2 5 — 2 8 3 . Eine gründliche Würdigung dor 
genannten Schrift, inzwischen auch als Separat-Abdruck in Broschürenform 
erschienen (Mainz, Kirchheim 1888). Als ne ga t i v e .  Ergebnisse hebt Verf. 
hervor: 1) Zwischen die scientia visionis u. simplicis intelligentiae lässt sich 
keine scientia media einschieben; 2) Das Erkennen Gottes ist nicht, abhängig 
von seinen Willcnsdecreten, weil Gott nicht will, was er nicht, zuvor erkannt 
hat; 3) die sog. scientia media gefährdet die Freiheit Gottes u. des Menschen. 
P o s i t i v e s  Ergebniss : Die bedingten contingenten Dinge (Futuribilia) stehen 
unter der scientia simplicis intelligentiae. Demnach ist die praedeterminatio 
der Dominikaner wie die scientia media der Jesuiten ebenmässig zu verwerfen. 
—  Jos. P o h le , P r o fe s s o r  B r . V irc h o w  u. der D a rw in ism u s I .  S . 4 3 2 — 4 4 0 . 
Würdigung der berühmten Rede Virchows über den Transformismus auf der 
Wiesbadener Naturforscherversammlung im September 1887. — S. B ä n n ier ,
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D ie  V e r u r th e ilu u g  d er  Irr tlm iu e r  R o sin in i’ s I . S. 6 0 3 — 6 17  ;  I I .  S . 2 5 — 5 0 .
Die Censurirang von 40 Irrthümern Rosmini’s ist eine kirchliche Lehrentscheiduüg 
von der grössten Tragweite. Die Persönlichkeit u. das philosophische Lehr­
system desselben werden, ebenso gründlich beleuchtet, wie die heftigen Streitig­
keiten, die sich an seinen Namen knüpfen. Vf. hebt die Umsicht, Gründlichkeit, 
Milde und Langmutk hervor, womit der hl. Stuhl in der Frage vorging. Zuletzt 
werden die 40 Sätze auf Italienisch u.. Lateinisch mitgetheilt u. nach Materien 
geordnet.

2] Stimmen aus Maria-Laach. Jahrgang 1888. Bd. XXXIV u. 
XXXV.

B d . X X X I V .  L . D r e s s e i, D a s n eu este  N e b e lg e b ild e  m a te r ia lis t isc h e r  
L e b e n se r k lä r u n g  S . 32 — 5 3 . Obschon das Phantom der sog. „Urzeugung“ 
seit den entscheidenden Versuchen Pa s t e u i  s verscheucht ist, versucht dennoch 
Str a s b u r  g er  in Bonn, dieselbe auf l o g i s c h e m  Wege neuerdings dadurch 
zu retten, dass er den Vorgang auf das m i k r o s k o p i s c h e  Organismengebiet 
hinüberspielt (Deutsche Rundschau 1887), wo zwar kein Auge Urzeugung 
beobachten könne, wohl aber der Verstand dieselbe als ein „Postulat“ anerkennen 
müsse. Diesen Weg verlegt ihm nun aber der in der Chemie wohlbewanderte 
Veri durch eine von Sokratischer Ironie gewürzte Kritik, welche dieses logische 
Scheingewebe Faden um Faden auflöst u. zerreisst. — G. G io tm a im , Z u r  
c h r is tlic h e n  A estlietik  S. 5 3 — 6 7 ;  S. 166— 171) ; S . 2 7 9 —296 . Wiedergabe 
des Hauptinhalts von P. J u n g  m a n n ’ s „Aesthetik“ (Freiburg 1886. 3. Aufl.)
in freier Form nebst Ergänzungen u, Berichtigungen. Durch zu scharfe u. 
einseitige Betonung des ü b e r sinnlichen Moments der Schönheit hatte Jungmami 
das gleichwcrthige s i n n l i c h e  Element fast ganz zurückgedrängt. Und doch 
muss nach einer genaueren Analyse die Schönheit gefasst werden als eine „über­
sinnliche Vollkommenheit in s i n n l i c h e m  S c h m u c k e “ . Wenn es zum Wesen 
der Schönheit gehört, zu gefallen u. zu beglücken, so wird sie sich nach dem 
Wesen, dem sie beglückend gegenübertritt, richten müssen n. so r e l a t i v  sich 
verhalten ; also anders gegenüber dem reinen Geist (Engel), anders gegenüber 
dem sinnlich-geistigen Wesen . (Mensch). Allerdings darf Schönheitsgenuss in 
sensualistischer Weise nicht verwechselt werden mit rein sinnlichem Genuss. 
Auch an anderen Begriffsmcrkmalen der Jungmann’sehen Definition („innere 
Gutheit“, „eigentliche Liehe“) übt Verf. Kritik u. will im Gegensatz zu P. Jungmann 
die Erhabenheit u. Anmuth als ächte A r t e n  der Schönheit anerkannt wissen. 
—  B d . X X X V .  C. B o e tz k e s , P ro p a g a n d a  fü r  d ie  n eu e  W elta n sc h a u u n g  
S . 1 3 — 3 1 . Scharfe Kritik des Buches: „Die alte u. neue Weltanschauung“ 
von Carus Sterne ( =  Dr. E. Krause), dessen kühne Phrasen in gelungener 
Weise zerpflückt werden. — B . F e lc lü in , Z u r  n eu esten  "V eru rth eü u n g des 
O n to lo g isn iu s  S. 2 15 — 2 2 4 . Eine klare, gemeinverständliche Orientirung über 
das jüngst Verurtheilte System R o s m i n i ’ s, dessen Gegensatz zur aristotelisch- 
seholastischeii Evkenntnisstheorie treffend gezeichnet ist. Dadurch dass Rosmini 
Anfangs Kant, später Hegel sich zum Vorbilde nahm, gerieth er bald in den 
deutschen Pantheismus hinein, welcher nur gemildert erscheint durch Herein- 
ziehung orthodox-kirchlicher Lehren u. Begriffe, natürlich nur zum Schaden 
n. unter Verzerrung der letzteren. — J, R ie tli , U n a b h ä n g ig e  M o r a l im  L ich te
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des päpstlichen K und Schreibens ü b e r  d ie  menschliche F re ih e it  S . 3 2 3 — 3 3 6 ;
S . 483— 4 9 1 . Die Encyclica „Libertas“ v. Jahre 1888 hat die Grundlinien der 
ächten Moral meisterhaft gezeichnet u. die Absurdität der modernen „unab­
hängigen Moral“ u. der „souveränen Vernunft“ in helle Beleuchtung gesetzt. 
Nach letzterer soll die vernünftige Menschcnnatur das höchste Sittliehkeits- 
princip bilden. Nun ist die Vernunftgemässheit einer Handlung zwar erstes 
E l e m e n t ,  nicht aber o b e r s t e s  P r i n c i p  der Sittlichkeit; Als Geschöpf ist 
der Mensch abhängig V on  G o t t  in seinem Ursprung wie in seinem Ziele. Die 
Pflicht ist eine sittliche Forderung an die Vernunft, ein: „Du sollst“, welches 
nicht sie selbst sich auferlegen kann, da sie sonst zugleich Gesetzgeberin u. 
Ünterthanin wäre. Als Sitten ge setz  verlangt die Sittlichkeit eben eine 
A u c t o r  it ät,  die ü b e r  der Vernunft thront u. so absolut verbindliche Vor­
schriften erlassen kann.

3] Le Muséoii. Revue internationale. Etudes de linguistique, 
d’ histoire et de philosophie. Tome VII. Louvain, Lefever 1888.

A . F . M e h r e n , E tu d es su r la  p h ilo so p h ie  d ’ A v e rr lio ë s  c o n cern a n t son  
ra p p o rt av ec c e lle  d ’ A v icen n e  et C a z z a li  p. 613— 6 2 7 . Nachdem Veri', schon 
anderwärts die Grundlagen der Philosophie A v i c e n n a ’ s, des Hauptbegründers 
der arabischen Philosophie, beleuchtet hat, wirft er hier einen Blick auf den 
allgemeinen Charakter dieser Philosophie überhaupt, um später sodann auf das 
System des A v e r r o è s  ausführlich einzugeilen. Die arabische Philosophie 
stand ganz im Dienste des K o r a n ,  zu dessen wissenschaftlicher Erklärung 
Aristoteles u. der Neuplatonismus herangezogen wurden. Aus der Schlinge der 
Widersprüche, die so zwischen Religion und Philosophie erwachsen mussten, 
zogen diese Philosophen sich höchst geschickt heraus, was durch bezeichnende 
Beispiele erläutert wird. Die Commentare und Paraphrasen zu Aristoteles durch 
Averrocs müssen im a r a b i s c h e n  Urtext oder in der h e b r ä i s c h e n  Ueber- 
setzung gelesen werden; die l a t e i n i s c h e n  Versionen sind verdorben, ja oft 
sinnlos. Eine eingehende Beleuchtung erfährt das berühmte Werk Tehäfut-ul- 
tehäfnt („destructio destructionum“, neu edirt in Kairo 1886) des Averroès, eine 
Gegenschrift auf des A l g a z e l  gleichlautende Schrift Tehäfut (— Refutatio). Zur 
allgemeinen Orientirung s. S t ö c k l ,  Lehrb. d. G. d. Philos. I, 328—350. 1889.


